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Prolog

Genau das tat er: Er lauerte seiner Beute auf. Nur mit dem kleinen 
Unterschied, dass sein Angriff eine Reihe von strategischen Schachzügen 
beinhalten würde, womit er niemandem auch nur die geringste Chance ließ, 
zu entkommen. Das gehörte zu den Spielregeln, die er selbst bestimmte.

Wie immer hatte er an alles gedacht.
Nichts war ihm entgangen!
Endlich näherte sich der Moment, auf den er gewartet hatte.
Jeder Augenblick war wie ein Pulverfass: bereit, mit einem ohrenbetäu-

benden Knall in die Luft zu gehen.
Und er hielt die Zündschnur in der Hand.
Ein verdammt gutes Gefühl – das Wissen, alles unter Kontrolle zu ha-

ben. Nichts konnte ihn überraschen, denn alles hing nur von ihm ab.
Ein gottgleiches Gefühl – das auszukosten allein schon den Aufwand 

wert war.
Der Auslöser war nur noch eine Frage der Zeit.
Seine innere Stimme sagte ihm, dass es nicht mehr lange dauerte. Also 

genoss er die wachsende Anspannung, die ihn erfasste.
Das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, ließ ihn hypersensibel 

auf alle äußeren Reize reagieren.
Es gab nichts, das ihm entging.
Selbst in tiefster Nacht konnte er sehen, in Momenten größten Lärms 
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ein Geräusch vom anderen unterscheiden, in absoluter Stille geradezu einen 
Floh atmen hören.

Seine sechs Sinne waren geschärft – einem Raubtier gleich, das seiner 
Beute auflauerte.

Er fühlte sich wie Gott!
Nein, er war Gott!
Ja, er war Gott.
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Kapitel 1

Sanft fuhr die Schaufel des Baggers in den sandigen Boden 
hinein. Einen Hub nach dem anderen beförderte der Bagger-
fahrer hinaus und entlud das Erdreich in den danebenstehen-
den LKW. Zur Rechten des Baggerfahrers prangten eine ganze 
Reihe von Firmengebäuden, die am Waldrand wie die Pilze aus 
dem Boden geschossen waren. Hinter dem Firmengelände er-
hob sich in der Ferne der Schlackenberg der Grube Ensdorf mit 
dem darauf thronenden Polygon. Zu seiner Linken erstreckten 
sich nur Felder und Wiesen. Wohnhäuser gab es hier seit fünf 
Jahren nicht mehr. Das Firmengebäude hinter ihm mit der gro-
ßen Aufschrift „DynamoCars – die Zukunft hat einen Namen“, hat-
te vor einigen Jahren das Land neben dem Gewerbegebiet auf-
gekauft und die Genehmigung für riesige Produktionshallen 
bekommen.

Die Zukunft war nicht mehr aufzuhalten.
Was hier als Zukunft bezeichnet wurde, waren Elektroautos, 

die autonom fahren konnten. Wurde der Mensch bald überflüs-
sig? Das bewies die Tatsache, dass alle Anwohner dieser Gegend 
ihre Häuser verkaufen mussten, damit die Firma genug Platz 
für ihre Produktion bekam. Bestimmt nicht leicht, sein Zuhau-
se einfach aufzugeben – egal ob das Geld dafür stimmte oder 
nicht. Vom letzten Haus, das dem Erweiterungsbau trotzen 
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wollte, waren nur noch klägliche Reste zu sehen. Der Kampf 
gegen den Giganten „DynamoCars“ war aussichtslos gewesen.

Aber darüber wollte der Mann nicht nachdenken. Er be-
wohnte zusammen mit seiner Frau ein kleines Häuschen am 
Rand von Saarlouis und fühlte sich dort wohl. In seinem Job 
bekam er immer wieder neue Aufträge, womit sein Auskom-
men gesichert war.

Der Bauboom war seine Unterhaltssicherung.
Außerdem erfüllte es ihn mit Stolz, eine Maschine mit einer 

Motorleistung von fast fünfhundert PS steuern zu dürfen. Den 
Job wollte er immer machen und hatte die Ausbildung bis heute 
nicht bereut. Möge der Tag, an dem auch Hydraulikbagger auto-
nom fahren konnten, erst nach seiner Zeit kommen.

Ohne Unterlass ließ er die große Schaufel im Boden versin-
ken, um immer mehr Erde herauszuheben. Der Gedanke, dass 
Elektroautos, die im Saarland produziert wurden, ein Aushän-
geschild für das kleine Bundesland werden sollten, trieb ihn an. 
Vielleicht war das Saarland auf dem besten Weg, Vorreiter in 
Sachen selbstfahrende Autos zu werden. Schaden könnte dieses 
Image bestimmt nicht.

Mit eingeübter Präzision bediente er die schwere Maschi-
ne auf Panzerketten, die so exakt zu steuern war, dass er sie auf 
engstem Raum drehen konnte. Dieser Bagger war ein Meister-
werk der Technik. Kaum vorstellbar, dass es bald etwas Besse-
res auf dem Markt geben sollte.

Mit diesen Gedanken verrichtete er seine Arbeit, als plötz-
lich die Arbeiter vor seiner Baggerschaufel mit hektischen Be-
wegungen herumhüpften, winkten und ihm merkwürdige Zei-
chen gaben. Wenn er jetzt den Motor abschaltete, bekäme er 
Ärger mit dem Chef. Galt für ihn doch als oberstes Gebot, die 
Maschine nur im äußersten Notfall abzustellen. Doch die Jungs 
gingen ihm nicht mehr aus dem Weg. Im Gegenteil: Sie positio-
nierten sich so, dass er nicht mehr weiterarbeiten konnte. Not-
gedrungen gab er den Code zum Abschalten auf dem Touch-
screen-Monitor ein und kletterte aus dem Cockpit. Mit einem 
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Satz sprang er von der Panzerkette und stellte sich zu den Kol-
legen, die alle auf etwas starrten, was sich seinen Blicken entzog.

„Was ist los?“
„Da! Schau!“ Einer zeigte mit dem Finger auf etwas zwi-

schen Sand und Geröll. Der Baggerfahrer beugte sich hinab, 
um es besser erkennen zu können. Ihm stockte der Atem. Vor 
ihm lag ein Bein – genauer gesagt ein Unterschenkel – in blau-
em Stoff, der Jeans sein könnte, der Fuß steckte noch in einem 
schweren Schuh.

*

Mit schleppenden Schritten betrat Lukas Baccus das Landes-
kriminalamt, steuerte den Aufzug an und ließ sich in den vier-
ten Stock fahren. Erst als er sich unbeobachtet fühlte, verzog er 
sein Gesicht vor Schmerzen. Es gab keinen einzigen Knochen 
an ihm, der nicht schmerzte. Oben angekommen versuchte er 
mehr Schwung in seine Bewegungen zu bringen, damit er nicht 
auffiel. Doch der Schuss ging nach hinten los. Alle starrten ihn 
an. Und überhaupt: War er der Letzte an diesem Morgen?

„Was ist mit dir passiert?“, fragte Theo, nachdem Lukas auf 
seinen Schreibtischstuhl gesunken war.

Theo, sein Freund seit dem ersten Fall, den sie gemeinsam 
bearbeitet hatten. Viele Jahre verband die beiden inzwischen, 
wobei nicht immer klar war, ob sie sich liebten oder hassten. 
Eines war jedoch klar: Keiner konnte ohne den anderen.

Und wie es bei Kriminalermittlern nun einmal war, entging 
seinem Freund auch nichts. Trotzdem versuchte er, der Frage 
seines Freundes auszuweichen.

„Was soll diese Frage? Ich habe einfach nur verschlafen.“
„Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du verschlafen hast.“
Lukas schaute über seinen Bildschirm hinweg auf den Kolle-

gen, dessen dunkle Augen ihn fixierten. „Du hast recht“, gab er 
nach. „Ich habe mich mit meiner Maschine abgelegt. Jetzt tun 
mir sämtliche Knochen weh.“
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„Scheiße! Wann? Wo? Wie ist das passiert?“ Theo stand von 
seinem Platz auf, umrundete die beiden Schreibtische, die sich 
gegenüberstanden. Er stellte sich neben ihn, stützte sich mit 
einer Hand auf der Rückenlehne des Schreibtischstuhls und mit 
der anderen auf dem Schreibtisch ab. Von oben herab schaute er 
besorgt auf seinen Kollegen und Freund.

„Es ist halb so wild“, wehrte Lukas hastig ab. „Ich wollte die 
Maschine aus der Garage fahren und für die kommende Saison 
startklar machen. Dabei bin ich umgekippt und hart auf dem 
Bordstein gelandet.“

„Du bist eindeutig zu alt für ein Motorrad“, stellte Theo 
mit Kennermiene fest. „Schau dich mal an: Deine Haare wer-
den grau, deine Falten immer tiefer, deine Knochen porös. Da 
kannst du von Glück reden, dass du dir nichts gebrochen hast.“

„Jetzt wirst du aber komisch. Meine Haare leuchten rot wie 
eh und je. Wer hier grau wird, das bist du! Auch wenn du es dir 
selbst nicht eingestehen willst.“

Erschrocken richtete sich Theo auf und fuhr sich an seine 
Schläfen, genau die Stellen, an denen sich einige graue Sträh-
nen gebildet hatten.

„Deshalb fahre ich kein Motorrad mehr. Also nimm dir ein 
Beispiel an mir“, konterte er schwach und kehrte an seinen Platz 
zurück.

„Hey, ihr Streithähne“, ertönte eine Frauenstimme, die bei-
de aufhorchen ließ.

Kriminalkommissarin Jasmin Hafner trat auf sie zu. Sie war 
die Jüngste unter den Kollegen und die letzte Kommissaran-
wärterin, die es noch kurz vor dem Einstellungsstopp geschafft 
hatte, ihren Platz in der Abteilung für Tötungsdelikte zu si-
chern. Ihre anmutigen Schritte in den hochhackigen Schuhen 
klackerten über den PVC-Boden. Dazu trug sie schwarze Leg-
gins und ein enges, rotes Top, das von einer knappen Jacke ver-
deckt wurde. Dieses Outfit ließ ihr blasses von schwarzen, wel-
ligen Haaren umrahmtes Gesicht fast erotisch wirken. Schon 
lange spürte Lukas ein Flattern im Bauch, sobald die junge Kol-
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legin in seine Nähe kam. In seinen Augen wurde sie von Tag 
zu Tag schöner. Nur leider wusste er bis heute nicht, was sie in 
ihm sah.

„Es gibt Arbeit“, fügte sie hauchend an. „Eine Leiche wurde 
aus der Erde gebuddelt.“

„Das nennt man Leichenschändung. Nicht unsere Baustelle“, 
murrte Lukas, dem die knisternde Stimmung vergangen war.

„Baustelle ist ein gutes Stichwort.“ Jasmins Grinsen wurde 
breiter. „Der Tote liegt an der Stelle unter der Erde, die gera-
de für den Bau der Fabrik eines neuen Autoherstellers ausge-
hoben wird.“

„Neuer Autohersteller?“, fragten Lukas und Theo wie aus 
einem Mund.

„Ja. Eine ganz große Sache: DynamoCars.“ Jasmin lächelte ge-
heimnisvoll. „Das autonom fahrende Auto.“

„Irgendwie kommt mir das bekannt vor“, murmelte Lukas. 
„Da war mal was.“

„Doch jetzt wurden die Arbeiten gestoppt, worüber die Bau-
firma und der Auftraggeber nicht gerade glücklich sind.“

„Klingt doch nach Arbeit für uns“, stellte Theo fest. „Und 
wo ist der Fundort?“

„Ich schicke euch die Daten aufs Handy.“
Lukas pfiff durch die Zähne. „Ganz wie bei Navy CIS! Dort 

geht auch alles über den elektronischen Weg.“
„Die Zukunft ist nicht mehr aufzuhalten.“ Grinsend stöckel-

te Jasmin davon.
„Nase lang machen, dann einfach gehen“, stammelte Lukas. 

„Warum kommt sie nicht mit uns?“
„Damit wir unsere Sinne auf den Toten richten und nicht 

auf Jasmin“, antwortete Theo, der bereits Richtung Ausgang 
steuerte.

„Spielverderber!“
„Du weißt doch, dass es nicht gerade der Effektivität unse-

rer Arbeit förderlich ist, ein Verhältnis mit einer Kollegin anzu-
fangen.“ Theos Tonfall klang tadelnd.
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Lukas spürte, dass der ihm auf den Nerv ging. „Deinen Mo-
ralischen darfst du in Zukunft gern zu Hause lassen. Ich darf ja 
wohl noch träumen.“

„Und ich dachte, dir tut alles weh.“
„Na ja, nicht alles.“
Theo lachte.
Sie steuerten den Dienstwagen an. Theo übernahm das 

Steuer, was Lukas an diesem Morgen gerne akzeptierte. Die 
Fahrt zur Dienststelle in seinem eigenen Auto hatte ihm ge-
reicht. Der Sturz mit der schweren Maschine auf seinen rech-
ten Beckenknochen bewirkte, dass ihn die gesamte rechte Seite 
schmerzte und in seiner Bewegung behinderte. In seinem tief-
ergelegten Golf mit der harten Federung hatte er jeden einzel-
nen Stein schmerzhaft gespürt. Unter leisem Stöhnen ließ er 
sich ganz vorsichtig auf den Beifahrersitz sinken.

„Meine Güte, da muss doch mehr passiert sein als ein einfa-
ches Umfallen mit der Maschine“, stellte Theo fest. Lukas re-
agierte nicht darauf.

Leise surrend startete der Motor des Audi A6 und die Fahrt 
ging los.

„Hier fühle ich mich fast wie in meinem eigenen Auto“, 
schwärmte Theo, „nur mit dem kleinen Unterschied, dass mei-
ner ein Quattro ist.“

„Angeber.“
„Gib es zu, dass du einen Fehler gemacht hast, als du dir das 

Motorrad gekauft hast. Ein ordentliches Auto kann nichts er-
setzen.“

„Ich habe ein ordentliches Auto“, murrte Lukas. „Aber du 
hast recht. Ich werde meine Maschine verkaufen. Erstens kom-
me ich kaum dazu, das Teil mal richtig zu fahren, und zweitens 
fehlt mir dadurch die Routine. Der Sturz von gestern reicht mir 
völlig. Ich will mir nicht ausmalen, wie es mir geht, wenn ich bei 
hundertachtzig Sachen auf die Fresse falle.“

„Gute Entscheidung.“
Sie erreichten das Industriegebiet am Rande des Saarlouiser 
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Ortsteils Fraulautern, das von Wiesen und Wäldern gesäumt 
und vom Polygon, dem Wahrzeichen des ehemaligen Bergbaus 
im Hintergrund überragt wurde.

„Was für eine Kulisse“, staunte Theo. „Dafür, dass es ein In-
dustriegebiet ist, sieht es richtig klasse aus.“

„Stimmt. Wenn du dich erinnerst, haben hier auch mal Leu-
te gewohnt, die der Industrie weichen mussten“, hielt Lukas da-
gegen und zeigte auf einen Gebäudekomplex, der alles andere 
in diesem Gewerbegebiet in den Schatten stellte. „Es ging da-
mals genau um diese Firma hier: DynamoCars.“

„Du denkst an den Vermissten, der trotz intensiver Suche 
nicht gefunden wurde?“

„Genau der! Der wollte einfach nicht hier weg. Aber wie es 
aussieht, hat DynamoCars den Prozess gewonnen. Sonst würden 
sie nicht weiter bauen.“

Wo die Leiche gefunden wurde, konnten sie sofort an den 
vielen Menschen erkennen. Die Tatortgruppe, der Gerichtsme-
diziner und ein Bestattungsunternehmen waren schon vor Ort.

Sie parkten einige Meter entfernt und stiegen aus.

*

Das schwer begehbare Gelände machte für Lukas das Vor-
wärtskommen zur Tortur. Die Erde war an vielen Stellen auf-
gerissen. Rohrleitungen lagerten stückweise auf der Seite ge-
stapelt, andere waren bereits im Boden verlegt. Stahlplatten, 
Kanthölzer, Betonplatten verteilten sich in einiger Entfernung. 
Eine Planierraupe stand abgestellt daneben. Mehrere Bauwagen 
in grellem Gelb grenzten das gesamte Baugebiet ab. Ein Bagger 
von Caterpillar hatte seine Schaufel abgestellt. Davor versam-
melten sich mehrere Arbeiter und beobachteten das Treiben der 
vielen Polizisten mit Argwohn.

„Wo steckt Renske?“, fragte Lukas. „Soweit ich weiß, wollte 
er auch kommen.“
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Damit meinte der Kriminalkommissar den Staatsanwalt Hel-
mut Renske, mit dem die beiden Kommissare mehr verband als 
nur ein Arbeitsverhältnis. Durch die vielen Ermittlungen, die 
alle von der Staatsanwaltschaft – insbesondere von Renske – 
begleitet worden waren, ist zwischen ihnen eine Freundschaft 
entstanden.

„Hat sich bestimmt verfahren“, kam es von Theo.
„Das wird es sein.“
Kaum hatten sie ausgesprochen, sahen sie einen korpulenten 

Mann im weißen Tyvek-Anzug über den Acker stolpern. Das 
musste er sein.

„Der Ball kommt ins Feld gerollt – heute ganz in Weiß“, stell-
te Lukas grinsend fest.

„Und du hast wohl Unterricht im Veitstanz absolviert, so wie 
du über den Acker hampelst“, gab Renske zurück, als er vor den 
beiden stand.

„Wir sollten unseren Dicken nicht beleidigen“, funkte Theo 
dazwischen. „Immerhin ist die Staatsanwaltschaft die Mutter 
des Verfahrens – wir arbeiten zusammen. Schauen wir uns lie-
ber an, weshalb wir uns hier auf dem freien Feld aufhalten. Be-
stimmt nicht, weil es so schön ist.“

Lukas und Theo hatten inzwischen ebenfalls die Schutzan-
züge angezogen. Nun streiften sie noch die Schutzkappen über 
die Schuhe und eine Haube über den Kopf.

„Warum diese Vorsichtsmaßnahme auf dem freien Feld?“, 
fragte Theo, als sein Körper komplett in dem weißen Polyethy-
len-Stoff steckte.

„Weil wir nicht wissen, wie weit der eigentliche Tatort reicht“, 
antwortete Markus Schaller, Chef der Spurensicherung. Ledig-
lich an seinem obligatorischen Grinsen war der Kollege zu er-
kennen, da der Tyvek-Anzug auch ihn wie einen Astronauten 
aussehen ließ.

„Vielleicht bis zu dem Werk dort hinten“, meinte Lukas spitz.
Verständnislos schaute Schaller auf das Gebäude ganz am 
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Ende des langgezogenen Grundstücks, das fast in den Wald 
hineingebaut worden war. In blauen Leuchtbuchstaben stand: 
„DynamoCars – die Zukunft hat einen Namen.“

„Oh. Da wisst ihr mehr als ich.“
„Bietet sich doch an. Wie ich das hier verstehe, gehören die-

se Baumaßnahmen zu genau dieser Firma. Hier sollen Produk-
tionshallen errichtet werden.“

„Das leuchtet ein.“ Schaller grinste noch breiter.
„Kommt ihr noch?“, schallte nun die donnernde Stimme des 

Gerichtsmediziners über den Acker. „Ich würde den Toten gern 
heute noch zur Untersuchung mitnehmen.“

„Unser Leichenfledderer kann es mal wieder kaum erwar-
ten“, grummelte Lukas.

„Das habe ich gehört“, war von Dr. Stemm zu vernehmen.
„Der hat ja seine Ohren überall.“
„Stimmt! Und ungeduldig wird er auch“, kam es laut schep-

pernd als Antwort. Ein gerötetes Gesicht war das Einzige, was 
sie unter dem Schutzanzug erkennen konnten.

Die Zusammenarbeit mit dem stark präsenten Gerichtsmedi-
ziner und den beiden Kriminalkommissaren erwies sich häufi-
ger als schwierig. Dr. Stemm gehörte zu der Sorte Mensch, der 
seinen Job als Waffe benutzte. Leichenöffnungen waren seine 
Leidenschaft, während es Baccus und Borg nicht immer gelang, 
einer Obduktion bis zum Ende beizuwohnen. Doch die Leistun-
gen des Mediziners überzeugten auf der ganzen Linie, weshalb 
alle gegenseitig zähneknirschend ihre Stärken und Schwächen in 
Kauf nahmen. Die Aufklärung stand nun mal im Vordergrund.

Nur noch ein paar Schritte, schon standen sie vor dem Fund, 
der alle Bauarbeiter in Aufregung versetzt hatte. Einige Kol-
legen der Spurensicherung waren damit beschäftigt, die Erde 
von dem Toten abzutragen, was sie mit behandschuhten Hän-
den, Schaufeln, Pinseln und Sieben taten. Nach und nach kam 
mehr zum Vorschein. Das zweite Bein mit Fuß, der ebenfalls 
noch im Schuh steckte und beide Oberschenkel. Dann began-
nen sie, den Oberkörper freizulegen. Das Hemd war einst ka-



16

riert, jetzt fleckig und löchrig. Die Masse, die darunter hervor-
lugte, sah braun und pelzig aus.

„Was ist das?“, fragte Theo.
„Das könnte Leichenlipid sein“, antwortete Dr. Stemm, wo-

bei seine Stimme zögerlich klang, was man von dem großen, 
ungestümen Mann nicht kannte.

„Was ist das?“
„Das ist eine Art Fettwachs, der sich auf einer Leiche bil-

det, wenn die Verwesung durch Sauerstoffmangel nur begrenzt 
stattgefunden hat. Das passiert hauptsächlich in luftundurch-
lässigen Lehmböden oder bei Wasserleichen.“

„Lehmboden trifft in unserem Fall zu“, erklärte Markus 
Schaller. „Wasserleiche wäre übertrieben, auch wenn der Boden 
hier sehr nass ist.“

„Was heißt das für uns?“, fragte Theo weiter.
„An der Ausbildung des Leichenlipids kann ich errechnen, 

wie lange der Tote schon dort liegt“, antwortete Dr. Stemm. 
„Und das, was ich hier sehe, lässt auf eine sehr lange Liegezeit 
schließen.“

„Fünf Jahre?“, fragte Staatsanwalt Renske.
„Wie kommst du darauf?“, fragte Theo stutzig.
„Vor fünf Jahren ist genau an dieser Stelle ein Mann spurlos 

verschwunden. Bis heute gibt es keine Spur.“
„Das weißt du einfach so?“ Lukas staunte.
„Als ich hörte, dass der Tote in der Nähe von DynamoCars 

gefunden wurde und in welcher Situation, bin ich meine Akten 
durchgegangen. Durch die Digitalisierung findet man alles viel 
schneller. Im Zusammenhang mit dieser Firma hat es damals 
einen Fall gegeben, der bei uns gelandet ist.“

„Deshalb deine Verspätung. Und ich dachte, du hättest dich 
verfahren.“ Lukas grinste.

„Sehr witzig.“
„Und was hat die Leiche mit DynamoCars zu tun?“, erinner-

te Theo.
„Die Firma hat damals alle Wohnhäuser aufgekauft, die auf 
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diesem Streifen Land standen. Sie brauchte diese Fläche für den 
Bau der Firma. Nur einer wollte nicht. Dann verschwand der-
jenige spurlos. Ich würde sagen, dass er gerade wieder aufge-
taucht ist.“

„.Klar!“ Lukas bekam große Augen. „Das war es. Eben woll-
te es mir nicht einfallen.“

„Was?“, fragte Theo ungeduldig.
„Wir hatten mal einen Mord ohne Leiche.“
„Laut meinen Akten hattet ihr damals in dem Vermissten-

fall ermittelt.“ Prüfend schaute der Staatsanwalt auf die beiden 
Kommissare.

„Jetzt weiß ich es auch wieder. Wir wurden damals abgezo-
gen, als ein Mord inklusive Leiche auf unserem Tisch landete“, 
korrigierte Theo. „Aber auch für die Kollegen war es schwie-
rig, ohne Leiche zu einem Ergebnis zu kommen. Deshalb müs-
sen wir vorsichtig mit der Behauptung sein, dieser Tote könnte 
genau der Mann sein.

„Alles gut, Junge“ beschwichtigte Renske. „Auf jeden Fall 
gibt es darüber eine Akte. Auch über den Kampf um die Häu-
ser des Wohngebiets, die für den Bau der Autofirma geopfert 
wurden.“

„Das heißt, wir müssen alte Akten heraussuchen.“ Theo 
stöhnte.

Renske meinte: „Halb so schlimm. Ich hatte sie auch sofort 
auf dem Monitor. Die Digitalisierung hat schon ihre Vorteile.“

„Wie ich sehe, braucht ihr mich gar nicht mehr“, stellte Dr. 
Stemm fest. „Die Identität des Toten habt ihr ja schon selbst he-
rausbekommen.“

„Keine Sorge! Ohne dich läuft nichts.“ Theo grinste breit. 
Es wäre uns sehr hilfreich zu erfahren, woran der Mann ge-
storben ist.“

„Wenn wir Glück haben, ist die Verwesung durch die un-
günstige Lagerung der Leiche soweit behindert worden, dass 
der Körper unter dem Lipid noch gut erhalten ist. Dann kann 
ich auch die Todesursache feststellen.“
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„Das klingt ja gruselig.“
„Ist es auch. Es sind schon 500 Jahre alte Leichen gefunden 

worden, die durch Fettwachsbildung fast unverändert geblie-
ben sind.“

„Dann werden wir schnell wissen, ob das unser Mann ist“, 
stellte Theo fest.

*

Das Gebäude von „DynamoCars“ war im rechten Winkel in 
den Wald hineingebaut und die Außenwände in Grau gehalten. 
Es bestand aus zwei Stockwerken mit einem Flachdach. Wäh-
rend sich auf der linken Seite die Büros befanden, konnten Lu-
kas und Theo an den großen Fenstern zur Rechten erkennen, 
dass der größere Gebäudeteil die Werkshalle darstellte, während 
sie sich von der Baustelle aus dem Gebäude näherten. Das Ein-
zige, was dem Betrachter sofort ins Auge fiel, war das Firmen-
logo mit dem Spruch „DynamoCars – die Zukunft hat einen Namen“ 
in den Farben Blau und Gelb.

„Erstaunlich, dass es so etwas Fortschrittliches im kleinen 
Saarland gibt“, stellte Lukas fest.

„Wir haben uns mit dem Thema noch viel zu wenig befasst. 
Deshalb wussten wir bis heute nicht, was aus DynamoCars ge-
worden ist“, stimmte Theo zu.

Auf dieser Seite gab es keine Möglichkeit, das Gebäude zu 
betreten. Sie mussten es umrunden, um zum Haupteingang zu 
gelangen. Ein Mitarbeiter saß am Informationsschalter und er-
kundigte sich nach der Identität der beiden. Nachdem sie ihre 
Polizeiausweise vorgezeigt hatten, telefonierte er eine Weile, be-
vor er seinen Schalter verließ, die Tür öffnete und in Begleitung 
der Kommissare das Reich von DynamoCars betrat.

Vor ihren Augen bot sich ein lichtdurchfluteter Raum, in 
dem in strikter Anordnung ein weißer Computertisch neben 
dem anderen stand. Daran saßen Mitarbeiter, die gebannt auf 
ihre Bildschirme starrten und die Tastaturen bedienten.
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Dahinter lag eine lange Fensterwand, die auf die angrenzen-
de Werkshalle und einen heckengesäumten Hof zeigte. Die Son-
ne kam gerade hinter Wolken hervor und ließ die Szene schon 
fast unwirklich erscheinen. Gleichzeitig setzten sich die elektri-
schen Fensterrollos in Bewegung.

„Das ist ja unheimlich“, zischte Lukas.
„Ich würde eher behaupten, dass es hier moderner zugeht als 

bei uns im Präsidium.“
Ein kleiner, untersetzter Mann in grauem Anzug und mit 

sichtlich aufgesetztem Lächeln trat auf die Kommissare zu, 
streckte ihnen die Hand entgegen und sagte zur Begrüßung: 
„Mein Name ist Karl-Otto Brache. Ich bin der CEO von Dy-
namoCars. Ich bin darüber informiert worden, was auf unserem 
Baugelände passiert ist.“

Theo und Lukas zeigten wieder ihre Polizeiausweise.
Karl-Otto Brache führte die beiden durch das langgezoge-

ne Großraumbüro in ein separates Zimmer, das an Helligkeit 
und Minimalistik nicht zu übertreffen war. Lediglich ein wei-
ßer Schreibtisch stand vor einer Glaswand, die auf den Wald-
rand zeigte, der das Firmengelände vom nächsten Wohngebiet 
trennte.

Erstaunt schauen sich Theo und Lukas um, doch der Schein 
trog nicht. Es gab weder Schränke noch Regale noch weitere Ti-
sche oder Stühle in dem Raum.

Brache ließ sich auf einen weißen Chefsessel nieder, der 
erst sichtbar wurde, als er ihn bewegte. Dann drückte er einen 
Knopf, der sich offenbar irgendwo auf seinem weißen Schreib-
tisch befand und sagte in eine Anlage: „Frau Dewes, bringen 
Sie mir bitte zwei Besucherstühle herein.“

Eine Tür öffnete sich, die vorher nicht auszumachen war, und 
eine junge Frau schaute herein. Sie war groß und schlank – schon 
fast dünn. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie in die Form eines 
Pilzes frisiert – oben lang unten kurz. Dazu passte ihr keckes La-
chen, was die Kommissare gern erwiderten. Sie schob zwei wei-
ße Stühle aus Plastik herein und verschwand wieder.
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„So, jetzt können wir sprechen“, leitet Karl-Otto Brache die 
Unterredung ein. Es war ihm anzumerken, dass er gern das 
Zepter in der Hand hielt.

Lukas und Theo tauschten einen Blick, der besagte, dass sie 
bei diesem Mann aufpassen mussten.

„Eine Leiche wurde auf Ihrem Baugelände gefunden“, fing 
Theo an zu sprechen. „Das bedeutet, dass die Baumaßnahmen 
für eine Weile eingestellt werden müssen.“

„Das kommt mir sehr ungelegen.“ Brache räusperte sich. 
„Wie Sie sich bestimmt denken können, leisten wir Termin-
arbeit. Der Bau der Produktionshallen darf nicht aufgehalten 
werden. Die Herstellung unserer Autos in Serie steht sozusagen 
schon in den Startlöchern.“

„Ihre Bauarbeiter haben auf Ihrem Grundstück einen toten 
Menschen gefunden, der tief in der Erde lag. Das lässt darauf 
schließen, dass der Tote dort vergraben worden ist – also nicht 
die übliche Vorgehensweise bei einem Todesfall. Diesem Vor-
fall sollte doch so viel Pietät eingeräumt werden, dass ihm eine 
gerechte Abwicklung der Umstände, die zu seinem Tod geführt 
haben, zuteilwird.“

Damit brachte Theo den Firmenchef für einen kurzen Mo-
ment aus der Fassung. Doch schnell fand Brache seine alte Fas-
sung wieder und sagte: „Ich trage nicht die Verantwortung für 
das, was auf dem Baugrundstück passiert ist, bevor es meiner 
Firma gehörte. Also können Sie DynamoCars nicht dafür verant-
wortlich machen. Wir bauen Autos für die Zukunft. Wir tragen 
wesentlich zum Klimawandel und zum Fortschritt bei. Unsere 
Technik ist revolutionär für das Saarland und für Deutschland 
und dafür werden wir subventioniert. Glauben Sie, die Gelder 
fließen weiter, wenn wir unsere Hände in den Schoß legen und 
uns ausruhen?“

„Wer sagt denn, dass wir Ihre Firma dafür verantwortlich 
machen?“

„Die Tatsache, dass Sie hier sind, sagt mir das. Und das kommt 
mir sehr ungelegen, da wir daran arbeiten, an die Börse zu gehen.“
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„Es tut mir leid, wenn Ihnen dieser Leichenfund ungelegen 
kommt“, entgegnete Theo. „Aber nichtsdestotrotz können wir 
Ihr Gelände erst wieder freigeben, wenn zweifelsfrei geklärt ist, 
woran der Mann gestorben ist.“

„Das muss ich mit meinen Rechtsanwälten klären“, trumpf-
te Brache auf.

„Tun Sie das. Der Staatsanwalt wird darauf vorbereitet sein.“ 
Theos Beherrschung bekam Risse. „Doch nur ein Rat meiner-
seits: Je eher Sie uns unsere Arbeit machen lassen, umso schnel-
ler sind wir fertig.“

Ein unwilliges Brummen sollte wohl Zustimmung signali-
sieren.

„Was hat Sie dazu bewogen, Ihre Firma genau hier aufzu-
bauen?“ Diese Frage stellte Lukas.

„Was soll diese Frage?“
„Wir stellen die Fragen und Sie geben die Antworten“, stell-

te Theo in einem Tonfall klar, der von seiner anfänglichen 
Freundlichkeit nichts mehr spüren ließ.

„Wir haben hier eine perfekte Autobahnanbindung. Weiter-
hin werden wir von hier ansässigen Firmen mit Material ver-
sorgt, ohne weite Wege zurücklegen zu müssen. Das heißt, dass 
wir vorhandene Ressourcen nutzen, ohne neue zu erschaffen. 
Außerdem gibt es ein Transportunternehmen, sodass wir für 
unsere Logistik alles direkt vor Ort haben. Reicht Ihnen das?“

„Völlig.“ Lukas grinste. „Würden Sie uns einen Einblick in 
Ihre Arbeit geben?“

„Warum?“, schoss Brache sofort zurück. „Ist das für Ihre Er-
mittlungen relevant?“

„Nein, es ist nur persönliche Neugier. Elektroautos sind für 
uns Neuland.“

„Wir sind schon einen ganz Schritt weiter.“ Plötzlich blähte 
sich der kleine, untersetzte Mann auf. „Wie erschaffen nicht nur 
Elektroautos, sondern autonom fahrende Autos. Das wird welt-
weit DIE Innovation der Zukunftstechnologien sein. Und das 
Saarland wird endlich aus der Versenkung auftauchen und die 


